Erſcheint wöchentlich einmal, Sonntags 


Zu beziehen durch die Austräger und Straßenverkäufer. — 
Bei Poſtbezug nach auswärts einſchließlich Zuſtellungsgebühr 
vierteljährlich 1.35 Mk. — Bezugspreis in Lodz für Mit⸗ 
glieder des Deutſchen Vereins und der ihm körperſchaftlich 
angeſchloſſenen Vereine 90 Pfennige für das Vierteljahr. 


Nr. 3 


Briefe aus Rußland. 


Die letzte Ausgabe der „Heimkehr“ veröffentlicht folgende 
Briefe und Berichte über das Ergehen der Deutſchen in Rußland: 

Ein Deutſchruſſe aus Wolhynien bittet uns, nachfolgen⸗ 
den Brief in der „Heimkehr“ mitzuteilen: Liebe Brüder! Viele 
von euch werden die Hoffnung haben, daß es jetzt in Rußland 
unter der neuen Regierung für uns Deutſche beſſer werden wird. 
Ja, ich ſelbſt dachte auch ſo und war der feſten Hoffnung, daß die 
lieben Unſrigen alle wieder werden auf ihre Wirtſchaften zurück 
können. Ich ſchrieb darauf an meinen Schwiegervater, der zur⸗ 
zeit in Saratow als Flüchtling iſt, ob Hoffnung wäre, daß ſie 
wieder auf ihre Wirtſchaften zurück dürften. Er ſelbſt hatte in 
Wolhynien eine ſchöne Wirtſchaft, 260 Morgen groß. Als Ant⸗ 
wort auf meine Anfrage ſchrieb mir der Schwager folgende 
Karte: Saratow, den 5. September 1917. Vielgeliebter Schwager 
Guſtav! Ich kann Dir berichten, daß wir Deine Karte erhalten 
Haben, worüber wir uns ſehr freuten. Beſten Dank dafür! Wir 
ſind Gott ſei Dank noch immer ſo ziemlich geſund, was wir auch 
Dir von Herzen wünſchen. Von der mit uns aus Wolhynien 
vertriebenen Bertha haben wir ſchon ſeit zwei Monaten keine 
Nachricht. Den Schwager Friedrich hat man ſchon wieder weiter⸗ 
geſchickt, und vom Indieheimatfahren iſt noch lein Gedanke, wenn 
nicht Dein Vater, bei dem Du Dich jetzt aufhälſt (der Deutſche 
Kaiſer iſt gemeint) ſichunſer erbarmt und uns hilft — 
denn ſonſt gibt es kein Heimfahren! Auf unſere Regie⸗ 
rung dürfen wir uns nicht verlaſſen. Es iſt jetzt 
eine ſchwere Zeit bei uns, denn der Paß (Leibriemen) und die 
Hoſen werden nicht kleiner, im Gegenteil, bei allen immer größer. 
Sonſt iſt hier viel Neues zu hören und laſſen Dich alle herzlich 
grüßen. Lebe wohl, auf Wiederſehen! 

Aus der Kolonie Zürich (Gouvern. Taurien) erhielt ein 
Deutſchruſſe einen Brief vom 13. Auguſt, in dem geſagt iſt, daß 
der Typhus dort ſtark aufgetreten war, aber bereits im Ab⸗ 
nehmen iſt. Mehrere Zeilen waren geſtrichen und unleſerlich. 
Dazu ſchreibt der Einſender: Es fällt mir an dem Briefe auf, auf 
wie ſchlechtem Papier er geſchrieben iſt. Das läßt wohl einen 
Schluß zu auf die Papiernot in Rußland. 

Aus der Stadt Jekaterinoslaw ſchreibt ein Koloniſt 
unter dem 31. Juli 1917 an ſeinen kriegsgefangenen Sohn: 
Teures liebes Kind! Du kannſt Dir gar nicht vorſtellen, wie 
und was ſich hier zuträgt und wie ſchwer es zu leben iſt! Un⸗ 
beſchreibliche Geſchichten gehen vor. Das Leben iſt ſo teuer, wir 
wiſſen nicht, wie wir es durchleben ſollen. Unſer Haus haben 
wir verkauft; denn wir konnten nicht anders, doch 
dürfen wir für W Rubel den Monat drin weiters 
wohnen. Dienſt habe ich bis heute noch keinen, es iſt alles 
ſchlecht beſtellt und erwartet jeder baldige Beſſerung. Tabak 
koſtet 20 Rubel das Pfund. Wer kann ſagen, was es noch weiter 
werden wird, wenn der grausame Krieg nicht bald ein Ende 
nimmt! Was wir anfangen oder nach dem Kriege machen ſollen, 
können wir uns im geringſten gar nicht vorſtellen, denn hier⸗ 
bleiben, iſt eine große Frage, d. h., wenn man uns bis da⸗ 
hin noch am Leben laſſen wird. — Ja, die drei Jahre 
haben uns alle alt und elend gemacht, die Mutter iſt ſchon ſehr 
grau geworden, ich etwas weniger, aber ſo gehts hier allen, 
ſehr gealtert ſind alle, was muß man aber auch alles 
durchmachen! Sollten wir das Glück haben, uns noch ein⸗ 
mal wiederzuſehen, ſo werden wir uns viel zu erzählen haben, 
und wo wir zuſammenkommen werden, können wir auch noch 
nicht ſagen. Wollen hoffen, daß der Krieg bald zu Ende geht 


Aus der Leidensgeſchichte der 
Krakaner evangeliſchen Gemeinde. 
(Schluß.) 


Auf der Synode zu Oksza berichteten die Krakauer Laien- 
abgeordneten Lyszkiewicz und Hans Heyde über die Krakauer 
Vorkommniſſe. Die Synode ſtellte an die anweſenden Vertreter 
des Adels das Erſuchen, auf den nächſten Land⸗ und Reichstagen 
die fortdauernden Verfolgungen der Krakauer Evangeliſchen 
zur Sprache zu bringen. Auf Anordnung der Synode ſollten 
am 30. Auguſt, dem Tage des Zuſammentritts der Landtage. 
und am 26. September, dem Tage der Reichstagseröffnung, 
überall mit Faſten verbundene Betgottesdienſte ſtattfinden. 
Als die Widerſacher der Evangeliſchen von Hans Heydes Schrit⸗ 
ten vernahmen, trachteten ſie ihm nach dem Leben. Er mußte 
ſich mehrmals in Sicherheit bringen und überſiedelte zuletzt 
ganz nach Lublin. 

Am Abend des 14. April 1613 machten ſich Studenten, 
Schüler und „allerlei Volk“ auf den Weg nach Alexandrowice 
und überfielen das Pfarrhaus. Der einheimiſche Paſtor 
Andreas Hermann konnte ſich noch rechtzeitig flüchten. Umſo 
ſchlimmer verfuhren die Wüteriche mit einem Gaſt der Paſtoren⸗ 
familie, dem um die evangeliſche Kirche verdienten Senior des 
Zatorer Bezirks Paſtor Barthol. Bittner, der in einem abge⸗ 
legenen Zimmer ſchlief und zu ſpät erwachte. „Er wurde bei 
dem plötzlichen Ueberfall von dem Haufen ergriffen, aller Klei⸗ 
der beraubt, hinter das Tor geſchleppt und ſo mörderiſch ge⸗ 
ſchlagen, daß er fünfzehn Wunden hatte und zwei Finger der 
linken Hand verlor; als er ſo im bloßen Hemde über und über 
blutend dalag, ließen ſie ihn für tot liegen und aingen davon. 


Dabei plünderten ſie das Pfarrhaus, zündeten es ſchließlich an 
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4. Jahrgang 


und wir alle lebend zuſammenkommen und die übrige Lebens⸗ 
zeit zuſammen verbringen können. Noch viel wäre zu ſchreiben, 
wollen uns aber mit dieſem befriedigen; ſei auch mit dem weni⸗ 
gen zufrieden, was wir Dir ſchicken lönnen, Mit der Hoffnung, 
daß es nach dieſer ſchlimmen Zeit auch wieder beſſer werden 
wird, grüßen und küſſen Dich, viel Glück und Segen wünſchend, 
Deine Eltern und Geſchwiſter. 

Aus Noſſowka (Gouv. Jelaterinoslaw) den 8. Auguſt 
1917, wird geſchrieben: Herzlich geliebter Sohn! Habe Deine 
liebe Karte vom 24. April d. J. erhalten und freue mich ſehr, 
daß Du noch geſund biſt, bin aber ſehr betrübt, daß ich Dich 
ſchon das ſechſte Jahr nicht perſönlich ſehen kann. Da ſoll ich 
nun keinen Kummer und keine Sorge um Dich haben? Da ich 
von meinen ſechs Kindern nur Martha und Olga um mich habe. 
Mein jetziges Leben und wie es mir mit meinen 65 Jahren geht, 
läßt ſich nicht beſchreiben. Denn ſo kümmerlich und ſchlecht wie 
in dieſen Kriegsjahren, dazu in einer mir fremden Gegend, habe 
ich noch nie gelebt. Speiſe, Kleidung und alles, was der Menſch 
zur Notdurft braucht, wie Milch und Zucker, ohne die ich nicht 
ſein kann, fehlen mir ganz, obgleich ich auf dem Lande wohne. 
Wenn es nicht bald anders wird, iſt es um mich ſchlecht beſtellt, 
geſund bin ich wohl noch, aber meine Leibeskräfte nehmen zu⸗ 
ſehends ab. Ich wünſche uns ein geſundes Wiederſehen; wann 
es werden wird, weiß der liebe Gott. Sei von uns allen herzlich 
gegrüßt und gerüßt, beſonders von Deinem Dich liebenden Vater. 

Aus den mennonitiſchen Kolonien in Taurien 
wird vom Februar 1917 mitgeteilt, daß die Poſtbeförderung 
recht ſchwierig, auch unzuverläſſig iſt und die Briefzenſur in den 
deutſchen Kolonien weit ſtrenger gehandhabt wird, als an⸗ 
derswo. : 

„Ach wie gerne möchte ich mal bei euch hineinſchauen, über- 
haupt zieht es uns mehr zu unſerem älteren Bruder (Deutſch⸗ 
land) als zu unſerem Onkel Bernhard (Amerika). Wir hatten 
ſchon oft Beſprechungen darüber, ob wir wohl auch unſer Fort⸗ 
kommen bei unſerem älteren Bruder finden könnten?“ (Die 
Auswanderungsfrage beſchäftigt hier ſtark die Gemüter.) 

„Wir arbeiten hier noch wie früher, doch zieht ſich das Ge⸗ 
witter (die Revolution) über uns immer mehr zuſammen, auch 
über unjere deutſche Schule. — Hungersnot iſt im Anzuge.“ 

Weiter wird vom April dieſes Jahres geſchrieben, daß man 
an deutſche (mennonitiſche) Sanitäter kein Gehalt mehr aus⸗ 
zahlt und ſie bei trockenem Brot leben läßt und nur ſehr not⸗ 
dürftig mit Kleidern beteilt, auch ſonſt wird auf ſie tüchtig ge⸗ 
ſchimpft. Durch ihre franzöſiſchen Sprachlenntniſſe haben ſie ich 
aber unentbehrlich gemacht. Zwei aus Deutſchland hier an⸗ 
gekommene ausgetauſchte Sanitäter fanden auch nicht das von 
ihnen erwartete Entgegenkommen, nach kurzem Urlaub mußten 
ſie wieder in den Dienſt. 

Die Landenteignung iſt einſtweilen eingeſtellt. Das G 
ſpenſt ſteht aber immer noch vor der Tür. In Priſchib war man 
ſchon beſchäftigt es auszuführen, da kam das Außergewöhnliche 
(die Revolution), da ließ man alles beim alten und verſchwand. 
Jetzt ſoll es ja anders durchgeführt werden, anſtatt des natio⸗ 
naliſtiſchen ſoll nun ein ſozialiſtiſches Programm durchgeführt 
werden. 

Deutſche Bücher werden aus allen Bibliotheken entfernt. Im 
Konſum in Halbſtadt durfte kein Deutſcher angeſtellt ſein, doch 
jetzt nach der „Veränderung“ ſind wieder welche eingetreten. 

Beim Einkleiden der Sanitäter mußten dieſe ihre guten 
Kleider liegen laſſen, dafür bekamen fie dünne und ſchlechte, die 
für den Winter ganz unzureichend waren. Es wurde ſo ge⸗ 
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macht, daß es andere bekommen ſollten und es doch nicht ge⸗ 
ſtohlen heißt. 

Unſere Füße ſind ſchon recht ſehr ermüdet, werden wir auch 
je das Land unſerer Sehnſucht (Deutſchland) zu ſehen bekom⸗ 
men? Das Sehnen iſt groß, dazu über uns die Wolken ſchwer 
und drohend. Vielen iſt das Land ſchon enteignet, 


[ſie haben es wieder pachten dürfen, ſind aber da⸗ 


durch bettelarm geworden. Viele hoffen, wenn ſie in 
Deutſchland nur Land bekommen könnten, wollten fie in NRuß⸗ 
land ſchon alles gern im Stiche laſſen. Viele denken aber auch 
anders. Doch hat ſich durch die Revolution ſchon manches ge⸗ 
ändert, und da ſie noch nicht zu Ende iſt, wird ſich noch viel 
ändern. 

Vom Auguſt wird über die Schrecken der Revolution mitge⸗ 
teilt: Wir denken oft an den Petrow lein revolutionärer 
Arbeiteraufwiegler aus der Revolutionszeit 1905, der mit einem 
Revolver in der Hand bei Nacht oft die deutſchen Dörfer unſicher 
machte), wieviele derartige gibt es heute? Wie ein böſer 
Geiſt ſteht dieſe Gefahr über jedem von uns, bei 
uns iſt ein ſolcher bisher noch nicht zu Gaſte geweſen, aber wie 
oft ſind bei vielen anderen ſolche arbeitsſcheue Strolche ſchon zu 
Beſuch geweſen! Nie kann man vor ihnen ſicher ſein und jeden 
Abend lebt man in Sorge. Voriges Jahr noch hatten wir nur 
einmal ſolchen Beſuch, aber jetzt enthält mancher zwei, drei und 
vier ſolcher Beſuche in einer Nacht und dann bleibt ſehr wenig 
übrig. Dieſe Plünderungen einzeln zu beſchreiben, iſt unmöglich, 
was will daraus noch werden? 

Geregnet hat es dieſen Sommer wie faſt noch nie. Obſt, 
außer Pflaumen, gab es wenig und dieſes war dazu noch ſchlecht. 
Die Getreideernte iſt ausgezeichnet und die Getreidepreiſe ſind 
hoch. Wir brauchen alſo hier nicht zu darben, doch viele andere 
müſſen es ſchon. Unſeren jüngeren Sanitätern konnten wir 
nichts hinſchicken, während die älteren Männer, die nach Sibirien 
in die Wälder geſchlckt wurden, es ſonſt gut haben. — Die aus 
Deutſchland zurückgekehrten Sanitäter bekamen keinen Heimats⸗ 
urlaub, ſie werden in der Nähe von Moskau zurückgehalten und 
find nun ſehr enttäuscht, da ſie doch hauptſächlich nach Rußland 
zurückkehrten, um nach langer Trennung ihre Angehörigen wie 

erzuſehen. Es iſt ſehr auffällig, daß man gerade den in Deutſch⸗ 
land Geweſenen den Urlaub in die Heimat verweigert, während 
andere ihn bekommen, man will eben nur damit verhüten, die 
wahre Stimmung und Geſinnung, die in Deutſchland herrſcht, 
dort bekannt werden zu laſſen. 

Den „Mennonitiſchen Blättern“ Nr. 10 entnehmen wir nach⸗ 
ſtehende Mitteilungen über die Lage der Glaubensbrüder in 
Rußland: 

„Unſere Brüder in Rußland haben in dieſen drei Jahren 
vielleicht mit geringen Ausnahmen ihrem Grundſatz der Wehr⸗ 
loſigleit treu bleiben können; allein noch jedesmal iſt mit der 
Demokratiſierung ihres Landes die Frage zu ihren Ungunſten 
entſchieden worden. Gleiche Rechte, gleiche Pflichten. Der Sinn 
des demokratiſchen Grundſatzes hat ſich noch ſtets und ſchon jetzt 
auch in Rußland gegen ſie gewandt. Wieweit ſie es haben ab⸗ 
wenden können, läßt ſich noch nicht erſehen; aber die ſtete Span⸗ 
nung und Auseinanderſetzung wird auch dort wie überall mit 
einer Trennung in zwei Parteien endigen. Die ihren Grund⸗ 
ſätzen Treuen werden auswandern, abbröckeln, ausſterben; blei⸗ 
ben werden die ihrem Denken nach Zeitgemäßeren.“ 

Beachtenswert iſt auch, was über die Beſitzfrage geſagt wird: 
„Die Forderung der Bevölkerung nach Land, nach der Benützung 
der Kronsländereien und Enteigung alles Großgrundbeſitzes, ſo⸗ 


und brannten es gänzlich herunter.“ 

Wenige Wochen ſpäter ſchlug der Kleriker Gryma den Küſter 
der evangeliſchen Gemeinde Habicht während eines Zuſammen⸗ 
treffens auf der Straße ſo unbarmherzig mit einer Latte, daß 
der Geſchlagene nach einigen Stunden ſeinen Verletzungen erlag. 

Nach dieſen Ereigniſſen riet der wiederhergeſtellte Senior 
Bittner von einem Wiederaufbau der Pfarrhauſes in Alexan⸗ 
drowice ab. Er veranlaßte, daß Paſtor Hermann nach dem vier 
Meilen entfernten Gute Wiellanoc überſiedelte, wo der Ritter 
Wielowiejfki im Begriff ſtand, eine evangeliſche Kirche zu 
bauen. Weil man mit dem Schlimmſten rechnen mußte, ging 
Hermann auf das Angebot ein. Durch ganz Polen brauſte ein 
Verfolgungsſturm gegen die Bekenner des evangeliſchen Glau⸗ 
bens. In Lublin und Poſen wurden die evangeliſchen Kirchen 
zerſtört. 

Um dieſe Zeit entſtand in Krakau eine Gemeinde augsbur⸗ 
giſchen Bekenntniſſes. Ihre Aelteſten wandten ſich an die Ver⸗ 
waltung der reformierten Gemeinde mit dem Erſuchen, ihnen 
die Mitbenutzung des Gotteshauſes in Alexandrowice zu ge⸗ 
ſtatten. Am Palmſonntag 1615 fand der erſte lutheriſche Got⸗ 
tesdienſt ſtatt. Ihm folgten Beſprechen, die in den nächſten 
Jahren ſich zu einer Union der beiden Gemeinſchaften formten. 
Ihre Loſung war: „Brüderliche Liebe und chriſtliche Eintracht 
ſollen in den rechtgläubigen Gemeinden des Herrn nicht er⸗ 
kalten!“ 

Während die Unionsverhandlungen ſchwebten, unternahm 
am Himmelfahrtstage 1615 der Krakauer Pöbel einen 
Ueberfall auf das Haus des evangeliſchen Bürgers Piaſkowfki. 
Nachdem die Stürmenden die Gitter durchbrochen und die Türen 
zertrümmert hatten, retteten die Hausinſaſſen ſich durch Flucht 
über die Dächer der Nachbarhäuſer. Der wackere Biſchof Tylicki 


kam mit einer Anzahl Ritter und Stadträten und ſeinem Fuß⸗ 
volk auf den Platz der Zerſtörung und trieb den Haufen aus⸗ 
einander, nachdem er zwei Anführer erſchoſſen und andere 1 
feſſelt hatte. — Der umſichgreifende Glaubenshaß veranlaßte 
viele angeſehene evangeliſche Familien ſich nach anderen, mehr 
ſicheren Wohnorten umzuſehen. Die Aelteſten der Gemeinde 
kamen bei dem Rat um Gewährung freien Abzuges ein. Aber 
das Ratskollegium machte geltend, daß der Wegzug der wohl⸗ 
habenden evangeliſchen Bürger „große Einbuße an Einnahmen 
für die Stadtkaſſe, zumal da, wenn die Stadt Abgaben aus⸗ 
ſchrieb, die meiſten Laſten auf die Evangeliſchen und Ausländer 
gewälzt wurden“, mit ſich bringen würde und verweigerte die 
Erlaubnis. Es verſprach, die beiden Reichstagsabgeordneten 
der Stadt zu beauftragen, den Reichstag um wirkſameren Schutz 
der Krakauer Evangeliſchen anzugehen. Mit den beiden Abge⸗ 
ordneten machten ſich auch zwei Aelteſte der evangeliſchen Ge⸗ 
meinde auf den Weg; ſie beſaßen Empfehlungsſchreiben an An⸗ 
gehörige des Königshauſes und an einige Senatoren. König 
Sigismund III. willfahrte den ihm von verſchiedenen Seiten 
vorgetragenen Wünſchen und gab Erlaſſe an den Stadtrat, den 
Krakauer Wojewoden, den Biſchof und die Univerſitätsobrigkeit, 
denen der Schutz der evangeliſchen Einwohner zur Pflicht ge⸗ 
macht wurde, 

In den Verzeichniſſen der Aelteſten der Gemeinde jener Zeit 
ſtoßen wir faſt ausſchließlich auf deutſche Namen. Ein Beweis 
dafür, wie ſehr die Zahl der polniſchen Evangeliſchen während 
der Zeit der Verfolgung zurückgegangen war. Nach dem Tode 
des Patrons der Gemeinde, des Beſitzers von Alexandrowice, 
Peter Goluchowſti, wurde ſein älteſter Sohn dem Glauben des 
Vaters untreu. Er verhinderte nach ſeinem Uebertritt nicht nur 
die Abhaltung weiterer Gottesdienſte in der Kirche zu Alexan⸗ 
drowice, ſondern verunehrte auch die bisherige Andachtsſtätte. 
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bald er größer iſt, als eine Familie ohne fremde Hilfe bearbeiten 
kann — trifft unmittelbar auch die deutſchen Kolonien des 
Südens, in denen infolge einmal feſtgelegter Erbſchafts⸗ und 
Teilungsgeſetze die Wittſchaftseinhett nicht unter 32 Hektar, d. h. 
einer halben Wirtſchaftseinheit, betragen darf. Der weitaus 
größere Teil beſitzt volle und ſogar doppelte Wirtſchaftseinheiten. 
Selbſt wenn man vorausſetzt, daß die gegenwärtigen verſchteden 
gearteten Beſtrebungen auch am Ende in den ſtabilen Zuſtand 
des Privatbeſitzes münden werden, ſo ſtehen bei dem ſtehen 
Wechſel der Regierung und ihrer Hinnelgung zum Sozialismus 
alle Möglichkeiten offen, daß Verfügungen im Sinne jener For⸗ 
derungen getroffen und ausgeführt werden. Und eine einmal 
zerriſſene und aufgelöſte Wirtſchaftslage läßt ſich kaum wieder 
auf den urſprünglichen Zuſtand zurückführen.“ 


Bleibet bei uns! 


Es will Abend werden? Was jagit du? Schläfſt 
du mit offenen Augen? Siehſt du nicht die Morgenröte des 
Friedens im Oſten anbrechen? Haſt du nicht vernommen, daß 
unſere verſchleppten Stammesbrüder aus der Verbannung in 
die Heimat zurückkehren ſollen; daß die Teuerung verſchwinden 
wird; daß . . . nun, daß der Friede, der Morgenglanz eines 
neuen Zeitalters aufgeht? 

Ich habe es vernommen und doch ſage ich: Es will Abend 
werden; — Abend werden für uns Deutſche in Polen! Zum 
mindeſten aber iſt große Gefahr vorhanden, daß düſtere, gewitter⸗ 
ſchwangere Wollen uns die Sonne des goldenen Friedens von 
ihrem Aufgange an verdecken werden ... Dunkle Mächte ſind 
unter Freundes⸗ und Volksrettermasken dabei, uns das 
Teuerſte, das es für uns geben kann: unferedeute 
ſchen Herzen, unſern deutſchen Sinn zu nehmen. 
Man ſagt uns, es ſei Verrat an unſerm polniſchen Vaterlande, 
wenn wir hier das Deutſchtum beſonders pflegen wollen. Unſere 
Aufgabe ſei es, nicht zu germaniſieren, ſondern in die fremde 
Art aufzugehen. Es wird mit anderen, ſchwungvolleren Worten 
geſagt, doch ich will des Pudels Kern treffen. 

Iſt das wahr? Wir — Verräter am polniſchen Vaterlande? 
Nie und nimmer! Wir werden die erſten ſein, die die 
Pflichten, die uns der neuerſtandene Staat auf⸗ 
erlegen wird, erfüllen werden. Aber unſere deutſche 
Urt, unſere deutſche Sprache wollen wir uns von niemand, aber 
auch von niemand rauben laſſen. 


„Dem Feinde müſſen wir wehren, 

Der uns um die Sprache bringt. 

In ihr wurzelt unjer Leben 

Und erhält durch ſte Beſtand.“ (M. Greif) 


Wir wollen es mit Müller halten und „den mit Schimpf und 
Schande fortweiſen, der der eigenen Sprache müde, ſich ſtolzer 
fühlt beim fremden Wort und am eigenen Blute zum Verleugner 
wird.“ Wir glauben, was Körner ſagt, daß „mit dem fremden 
Worte auf der Zunge auch der fremde Geiſt in die Bruſt kommt,“ 
daß „ein Verächter ſeiner heiligen angeborenen Sprache auch die 
deutſche Kraft und Treue verachtet und abſchwört.“ 

Germanifieren wollten wir? Wen denn? bitte, 
Wenn wir uns untereinander zum Feſthalten an dem Ange⸗ 
botenen, nicht nur der Religion, ſondern auch der Sprache, 
kurz: der ganzen deutſchen Art ermuntern, jo ſoll das Germani⸗ 
ſation fein? O, böswillige Einfalt! Es iſt ein Unglück für uns, 
daß es ein Deutſcher nicht als ſelbſtverſtändlich findet, ein ſolcher 
zu jein; daß man ihm dies erſt jagen, erſt einprägen muß. Wir 
wollen keines der Talente, die uns Gott anvertraut hat, in die 
Erde vergraben; wir wollen ſie alle zu unſerem Segen und 
Gedeihen anwenden. 

Niemanden haſſen wir. Keinen Volksſtamm ſchätzen 
wir an und für ſich geringer ein als uns. Niemand wollen wir 
unſere Art aufdrängen. Aber es ſoll auch uns niemand 
fremde Art aufdrängen wollen. Es muß jedem Deut- 
ſchen in Polen zum Bewußtſein werden, daß für einen 
Deutſchen die deutſche Art und Sprache das höchſte 
Gut ift und daß jeder „Deutſche“, der nicht zur 
Kräftigung dieſes höchſten Gutes etwas bei⸗ 
trägt, ſchon ein Feind des Deutſchtums iſt. 

Brüder! Andere Völker ſind ſtolz auf ihre Eigenart und 
wir ſollten uns der unjeren ſchämen? Das darf nicht ſein! Wir 
wollen alle Menſchen lieben und achten, aber die Kräfte dazu 
wollen wir im Feſthalten an unſerer deutſchen Art ſuchen: fie ſei 
die Wurzel, der Anter unjeres Daſeins. 

Durch etwa hundert Jahre hatte das hieſige Deutſchtum dem 
Dornröschen gleich geſchlafen. Die Dornenhecke des völkiſchen 
Unterbewußtſeins hatte es undurchdringlich umgeben. Berufene 
Hüter ſtanden um die Hecke und wehrten jedermann den Zu⸗ 
tritt. Und doch: in den letzten Jahren verſuchten einige wirkliche 


Nun konnten die Gottesdienſte nur noch in Wlelkanoc und Lucia⸗ 
nowice, dem Gute des Kirchenpatrons Zelenſti, abgehalten 
werden. 

Am Tage nach dem Himmelfahrtsfeſte 1617 ergriffen Stu⸗ 
denten den vor der Tür ſeines Hauſes ſbehenden evangeliſchen 
Arzt Dr. Lyszkowicz, ſchleppten ihn auf die Straße, tauchten 
ihn in den Schmutz und ſchleiften ihn an den Beinen bis zur 
Stadtpforte, um ihn in den Fluß zu werfen. Univerſitätslehrer 
retteten ihn aus den Händen der Unholde. — Am 16. Mai 1620 
ſollte die Bürgersfrau Hunter begraben werden. Zum Schutze 
des Trauergeleites gingen zwölf ſtädtiſche Heiducken und 12 
ſchottiſche Soldaten, die ſich damals gerade in Kratau aufhiel- 
ten. Bewaffnete Studenten griffen den Zug an und überſchüt⸗ 
teten die Soldaten mit einem Steinhagel. Schon wollten dle 
Schotten auf die Angreifer feuern. Hunter gelang es indeſſen 
die Studenten zu beruhigen, indem er ihnen 50 Gulden ſchenkte. 

Recht unduldſam zeigte ſich 1624 der Rat, der keinem Evan⸗ 
geliſchen mehr das Bürgerrecht verleihen wollte. Einige junge 
Männer fielen infolgedeſſen von ihrem Glauben ab; andere 
überjievelten nach anderen Städten. König Wladyslaw IV. ver⸗ 
anlaßte ſpäter den ſich zunächſt noch ſträubenden Rat, die unge⸗ 
rechtfertigte Maßnahme rückgängig zu machen. 

Am Sonntag nach Himmelfahrt 1625 zogen Studenten mit 
ihrem Anhang nach dem Gute Lucianowice und zerſtörten die 
Grabſtätte der Familie Zelenſki. — Am 6. Juli 1629 entſchlief 
der Franzoſe Franz Rabi, einer der Aelteſten der Gemeinde. 
Die Studenden hatten ſein Ende erwartet und ſich auf einen 
Angriff auf den Leichenzug gerüſtet. Um die Leiche vor Schän⸗ 
dung zu bewahren, legten die Angehörigen die Leiche in ein 
Faß und brachten ſie in aller Stille auf den Friedhof. Die Stu⸗ 
denten behelligten nachher die Witwe mit Nachforſchungen über 
den Verbleib der Leiche. Es gelang ihr, die Frager mit 100 
Gulden zu beſchwichtigen. — Am Oſterſonntag 1630 drangen 


weſen ſein, 
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Volksfreunde die Hecke fortzuſchaffen, aber zunächſt nur mit ge⸗ 
ringem Erfolge 

Dann dam der große Krieg, da Tod und Leben mit einander 
rangen. Und ſiehe, unter dem Donner der Kanonen erwachte 
Dornröschen. Aengſtlich⸗verlegen ſchaute es anfänglich den 
Prinzen an, der gekommen war, es aufzuwecken. Er rief es bei 
ſeinem Namen, lieblichlockend, glückverheißend und jubelnd 
flog es an ſeine ſtarke, edle Bruſt. Das sahen die Hüter. Ent⸗ 
rüſtet rieſen ſie Dornröschen (unſerm Deutſchtum) zu: Das tuſt 
du! weißt du nicht, daß du zur Verräterin an uns wirſt, die wir 
deinen Schlaf behütet haben, zur Verräterin an der polniſchen 
Erde, auf der du ſchliefſt? Und ſie verſuchten mit Schmeicheleien 
und mit Drohungen Dornröschen dem Prinzen abſpenſtig zu 
machen. Verſuchen es heute noch! 

Dornröschen, wirſt du dem Prinzen untreu werden? Willſt 
du wieder einſchlafen? Tu' es nicht! Wer ſchläft, lebt nicht! 
Willſt du nicht leben? Soll des Prinzen Mühe vergeblich ge⸗ 
ſoll ſein edles deutſches Blut, das er 
bei Wegräumung der Dornhecke vergoſſen hat, 
umſonſtgefloſſenſein? .. Nein, Dornröschen, du darfit 
nicht untreu werden; du wirſt wachen und leben, wirſt die Ver⸗ 
führer von dir weiſen! 


Ja, ſagſt du, der Prinz wird aber wieder fortgehen, vielleicht 


gar bald, und dann? .. . Gewiß wird er gehen! Aber duſollſt 
ſelbſttätig handeln und kämpfen, um wach zu 
bleiben. Vielleicht läßt der ſcheidende Prinz dir Helfer nach. 
Helfer? Wen denn? — Die reichsdeutſchen Paſtoren! Wie viel 
haben ſie ſchon getan, Dornröschen, um dich zur Befinnung 
zu bringen! Wollen wir es hier aufzählen? Nein! Es würde 
nach Lob klingen, und es iſt immer fo eine Sache damit. 
Durch ihr ganzes Auftreten, ganz unbewußt, haben ſie dei- 
getragen, das deutſche Gewiſſen, die deutſche Wahr⸗ 
haftigkeit und Treue, das deutſche Vertrauen, 
den deutſchen Glauben, den Glauben eines Luther, eines 
Paul Gerhardt in uns zu wecken, zu beleden .. Ihnen haben 
verſchiedene unſerer einheimiſchen Paſtoren treu zur Seite ge⸗ 
fanden... Wir werden es ihnen nie vergeſſen! Ihre Namen 
ſollen neben denen der reichsdeutſchen Paſtoren unter uns leben. 
Ja, an Euch, Ihr lieben Paſtoren aus dem alten deutſchen 
Vaterlande, richten wir unſere herzliche Bitte: Bleibet bei 
uns! Geht nicht fort, damit es nicht allzubald wieder Abend 
bei uns werde, damit wir nicht wieder matt werden und ein⸗ 
ſchlafen. Bleibet bei uns und helft uns mit den Mächten 
kämpfen, die uns das treue deutſche Herz, den deutſchen Glauben 
ruuben wollen ... Tauſende Deutſcher in Polen bitten Euch 


darum 
Euer Hierbleiben iſt Euch ziemlich erſchwert worden, würde 
Euch zukünftig große Schwieriglelten auferlegen; — und was 


wird der Erfolg ſein? Ein herrlicher, liebe Herren, ein großer: 
Dornröschen wird völlig aufwachen, ſich völlig 
auf ſeine angebotene Art und geiſtige Schönheit 
beſinnen und leben. 

Iſt das nicht ein herrliches Ziel, das alle Mühen aufwiegt? 
Ja, helft ſchleifen an dem hellen Edelſteine, dem treuen deutſchen 
Herzen auch hier in Polen, daß er in ungeahntem herrlichen 
Glanze erſttahle und ſeinen Brüdern im Deutſchen Reiche eben⸗ 
Bürtig zur Seite geſtellt werden könne.. Bleibet bei 
uns! J. Will, Barany. 


Lodzer Woche. | 


Am 18, Januar jind die 


Mitglieder des polniſchen Regentſchaftsrats vom Deutſchen 
Kaiſer s 


ſten Anſchluß an die Mittelmächte denken, war es erfreullch 
zu vernehmen, wie der Sprecher des Regentſchaſtsrats, Fürft 
Lubomirſki, in feiner Anſprache an den Kaiſer nicht nur den 
tiefempfundenen Dank des Regentiſchaftsrats für den 
Akt ausdrückte, der Polen das ſtaatliche Leben in Geſtalt einer 
unabhängigen Monarchie wiedergegeben habe, ſondern auch von 


dem Wunſche ſprach, daß Polen gemeinſam mit der 
deutſchen Nation die Ziele verfolgen möge, die das 


Wohl der Menſchheit und den allgemeinen Frieden verbürgen. 
In ſeiner Antwort ſprach der Deutſche Kaiſer ſeine Genugtuung 
darüber aus, daß der Regentſchaftsrat für ſeine Abſichten Ver⸗ 
ſtändnis zeige und ſicherte dem polniſchen Staate die volle Un⸗ 
terſtützung der deutſchen Regierung zu. — In ähnlicher Weiſe 
vollzog ſich auch der Empfang des Regentſchaftsrates am Wiener 
Hofe. 


Studenten in das Haus des Zuckerbäckers Iſaak Mayerhöfer, 
deſſen Frau geſtorben war. Eben war man dabei, die Leiche 
unauffällig auf den Friedhof zu bringen. Die Eindringlinge 
raubten zunächſt den Laden aus und zerhieben dann die Leiche; 
in der Wohnung warfen fie alles durcheinander und mißhandel⸗ 
ten ſogat ein kleines Kind in der Wiege. — Im ſelben Jahre 
verſuchten katholiſche Geiſtliche eine evangeliſche kranke Frau 
gewaltſam zu bekehren. Sie kamen in das Haus des Lukas 
Rzeczynſki und ſagten ihm, als er ihnen den Eintritt verwehren 
wollte, die Kranke habe nach ihnen verlangt. Der Kranken 
wurde eine Hoſtie in den Mund geſteckt. Nach ihrer Geneſung 
blieb die Frau ihrem evangeliſchen Glauben treu. — Am Him⸗ 
melfahrtstage 1631 überfielen Studenten die Läden der Gold⸗ 
arbeiter Brikiet und Strachon und die Wohnungen der Bürger 
Barſon und Forbeß. Der Staroſt Zamojfſki verfügte eine ſtrenge 
Unterſuchung. Infolge des Dazwiſchentretens der Geiſtlichkeit 
verlief ſie ebenſo ergebnislos wie die früheren. 

Während der Krönung Wladyslaus IV. (1633) wurde in 
Krakau nach langer Zeit wieder evangeliſch gepredigt. Verſchie⸗ 
dene evangeliſche Adlige hatten ihre Prediger mitgebracht und 


ließen ſie in ihren Häuſern evangeliſche Gottesdienſte abhalten, 


die auch von der Bürgerſchaft beſucht wurden. Bald nach der 


Krönung verbreitete ſich in Krakau das Gerücht, daß neue Ge⸗ 
Das 


walttätigkeiten gegen die Evangeliſchen geplant ſeien. 

Himmelfahrtsfeſt, der von den Studenten für ihre Anterneh⸗ 
mungen bevorzugte Tag rückte heran. Die evangeliſche Bürger⸗ 
ſchaft hatte nicht unterlaſſen, den Rat an die vom König er⸗ 
neuerten Schutzbriefe zu erinnern. Alle von Evangeliſchen be⸗ 
wohnten Häuſer blieben tagsüber geſchloſſen; kein Evangeliſcher 
ließ ſich auf der Straße ſehen. Schon glaubte man, daß der ge⸗ 
fürchtete Tag ruhig verlaufen würde, als Schüler der Marien⸗ 
ſchule den evangeliſchen Bürger Mayerhöfer auf der Straße aus⸗ 
kundſchafteten. Sie ſetzten dem Flüchtenden nach, entdeckten ihn 


Bei den 
Friedensverhandlungen in Breit-Ritomit 


gab der deutſche General Hoffmann den ruſſiſchen Weltbe⸗ 
glückern, die nach altem vuſſiſchen Rezept dem „faulen Weſten“ 
die wahre Kultur und alle Freiheit ſchenken wollen, im eigenen 
Lande aber nach dem Grundſatz verfahren: „Und willſt du nicht 
mein Bruder ſein, ſo ſchlag ich dir den Schädel ein!“, die einzig 
richtige Antwort, indem er jie barguf aufmerlſam machte, daß 
nicht ſie die Sieger ſind, die in dreiſter Weiſe Forderungen zu 
ſtellen haben. — Unſer Leben wird immer mehr durch den Gang 
der Verhandlungen in Breſt beeinflußt. Alles rüſtet ſich auf den 
Frieden! 
* * * 
In det letzten Zeit find verſchiedene 
Lobzer aus Rußland zurückgekehrt. 


Was ſie uns zu berichten wiſſen, beſtätigt nur das uns bereits 
aus den Zeitungen belannte Bild, einer ungeheuren Wirrnis auf 
allen Gebieten und einer nicht mehr dämmbaren Friedensſehn⸗ 
ſucht des Volkes. Daß dem Volke von den jetzt am Ruder be⸗ 
findlichen Bolſchewikipolitilern der Beginn des goldenen Zeit⸗ 
alters verſprochen worden iſt, wird ſich ſchwer rächen und in der 
Entwicklung des Staatslebens Hemmungen bereiten. Der zu 
verwirklichende Staatskommunksmus dürfte nicht von langer 
Dauer ſein. 


* . 


— 
In den beiden letzten Sitzungen der 
Stadtverordnetenverſammlung 


am 9. und 10. Januar, die ſich mit der dritten Leſung des Haus⸗ 
haltsplanes befaßten, ſtand die Erörterung des Antrages Dr. 
Roſenblatts, für das neueinzurichtende füdiſche Lehrer⸗ 
jeminar 25000 Mart zu bewilligen, im Vordergru id des 
Inteteſſes. Der Anttagſteller begründete in eindrucksvoller Rede 
feine Forderungen und wies darauf hin, daß die Deutſchen ſchon 
ſeit langen Jahren ihr eigenes Seminar haben. Er appellierte 
im beſonderen an die Einſicht der deutſchen Fraktion, um deren 
Unterſtützung ſeines Antrages et bittet. Stadtverordneter 
Remiszewſki, im Hauptberuf Lodzer Kreksſchulinſpektor, 
wendet ſich heftig gegen den Antragjteller, dem er chauviniſtiſch⸗ 
ſeparatiſtiſche Abſichten unterſtellt. Er könne nicht verſtehen, 
wie die jüdiſche Fraktion ein beſonderes Seminar bcanſpruche. 
Ihm wird durch einen Zuruf von füdiſcher Seite („Weil Sie fein 
Jude ſind!“) zum Verſtändnis verholfen. Auf ſeine weiteren 
Ausführungen, daß das polniſche Lehrerſeminar für alle Landes⸗ 
einwohner genügen müſſe, antwortet man von deutſcher Seite 
durch einen Zurf („Es dann nur für die Polen genlgen ]). Am 
zweiten Tage wurde nach weiteren erregten Ausſprachen der von 
den Deutſchen unterſtützte Antrag angenommen. Der jüdiſchen 
Fraktion darf Glück dazu gewünſcht werden, daß fie ſich durch die 
verſchiedenen Druckmittel nicht einſchüchtern ließ. — Ein von 
den Stadtoerordneten Paſtor Gerhardt und Fiedler ge 
ſtellter Anttag, die außeretatsmäßigen Geſang⸗ und Reli⸗ 
gionslehtret wieder als etatsmäßige Lehrkräfte aufzu⸗ 
nehmen, damit fie Anrecht auf die Kursoifferenz haben und zut 
Altersverſorgungskaſſe zahlen können, wurde angenommen. 
” * 


* 
Aus einer amtlichen Bekanntmachung geht hervor, daß nun 
auch bei uns das 0 
Vezugsſcheinſyſtem 
eingeführt worden iſt. Sollen Web⸗, Wirk⸗ und Strick⸗ 
waren, die für den eigenen Bedarf oder den der nächſten An⸗ 


| gehörigen beſtimmt find, nach dem Wohnort des Verbrauchers 


befördert werden, jo iſt die Erlaubnis dazu bei der Zweigſtelle 
der Krlegsrohſtoffſtelle in Lodz, Ziegelſtraße 18, ıder bei den 
Kreischefs unter Vorlage des Paſſes zu beanttagen. — Für dieſe 
Art Waren werden keine Verlkehrsſcheine ausgeſtellt, ſondern 


empfangen worden. Für alle wahren Freunde der Polen, die ſich es wird die Genehmigung durchelne Erntragung in den 
die weitere Entwicklung des polniſchen Staatsweſens im eng⸗ Paß erteilt. 


Zur Beförderung berechtigt iſt nur der Paß⸗ 


| inhaber, und zwar für die Ware, die für ſeinen eigenen Bedarf 


— —̃ ̃ͤ—H—— 


oder dem der nächſten Angehörigen beſtimmt iſt und in der 
Menge dem Paßvermerk entſpricht. — Dieſe Bewegungsfreiheit 
findet Anwendung auf folgende Arten und Mengen: 6 Meter 
Webwaren oder ein neuer Anzug oder ein neues Kleid, 2 Paar 
Wirkwaren (Hemden, Unterhoſen, Unterröcke, Strümpfe, 2 Pfd. 
Woll⸗ und Baumwollgarne, 1 Umſchlagtuch oder Decke, 1 Paar 
Skiefelſohlen, 1 Paar neue Schäfte. Bei größeren Mengen iſt 
die Löſung eines Verkehrsſcheines erforderlich. 
* * * 

Am 8. Januar ſtarb in Lodz der ehemalige Beſitzer eines 

Kolonialwatengeſchäftes 
Moritz Sprzonezkowfki, 


der einen großen Teil ſeines Vermögens in Höhe von 350 000 
vermachte. 


in einem 9 id ſchleppte hen auf die Str ße, 
wo ſie ihn in den Schmutz warfen und entſetzlich zerſchlugen. Ex 
kam zwar noch lebend aus den Händen ſeiner Peiniger, blieb 
aber bis an ſein Ende ein ſie her Mann. 

Im September 1633 ſtarb die Frau des franzöſiſchen Bür⸗ 
gers Ledluble. Der Witwer beabſichtigte die Leiche in aller 
Heimlichteit auf den Friedhof zu bringen. Eine böſe Nachbarin 
vereitelte aber ſein Vorhaben. Die von ihr benachrichtigten 
Studenten holten ihn am Tore ein; ſie warſen den Wagen um, 
trugen die Leiche zurück, entkleideten ſie, ſchleiften ſie durch 
Pfützen und warfen ſie ſchließlich in die Weichſel. Einer der 
Uebeltäter, Iſtra, wurde bald nachher aus einem anderen Ans 
laß gefänglich eingezogen. Da er als Rädelsführer erkannt wor⸗ 
den war, mußte ſich das Grodgericht mit dem Fall befaſſen und 
den Verbrecher, wie es das Geſetz verlangte, zum Tode verur⸗ 
teilen, Der Wojewode von Bjelſk, Leszezynſki, drang in den 
noch ſchwankenden König, das Urteil zu beſtätigen. Aber geiſt⸗ 
licher und weitreichender Einfluß machte ſich geltend. Man 
drohte mit dem Schlimmſten, falls das Urteil vollſtreckt werden 
würde. So kam es, daß Iſkra, für den durch Kirchenſammlungen 
eine hohe Kaution zuſammengebracht worden war, nach ein⸗ 
jähriger Haft freigelaſſen wurde. 

In der Faſtnachtszeit 1639 wurden während eines Streites 
in einer Weinſtube zwei unbeteiligte deutſche Jünglinge ge⸗ 
tötet. Bei ihrer Beerdigung wiederholten Studenten die uns 
ſchon bekannte Aufführung. — Im Auguſt 1640 ſuchten Studen⸗ 
ten in das Haus des evangeliſchen Bürgers Forbeß einzudringen. 
Ihr Plan mißtang, weil die Hauseingänge ſtarke Sicherungen 


aufwieſen. — Am Himmelfahrtstage 1641 zerſtörten und plün⸗ 
derten Studenten die Häuſer der Bürger Cypfer und Sznuk. 
Die Inſaſſen flüchteten durch die Fenſter und über die Dächer 
der Nachbarhäuſer, wobei die ſchwangere Frau Szuuk jo uns 
glücklich fiel, daß fie an den Folgen des Falles ſtarb. Diesmal 
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Die letzte Ausgabe der „Zgierzer Zeitung“ (vom 12. Jan.) 


brachte einen Bericht über die Sitzung der Stadtverordneteaver⸗ 
ſammlung vom 28. Dezembet v. Is., Je: ein inteveſſantes Streif⸗ 
licht auf die 


Stellung des Kreisſchulinſpektors Remiszewſki zu der Zgierzer 
deutſch⸗evangeliſchen Schulgemeinde 


wirft. Die „Zgierzer Zeitung“ ſchreibt: „Nach Verleſen der 
Nlederſchrift über die letzte Sitzung wurden folgende Beratungs⸗ 
gegenſtände behandelt: „Uebernahme der deutſchen 
VBobksſchulen durch die deutſche Schulgemeinde 
dahie r. — Der Vorſitzende gab zunächſt den Magiſteatsgeſchluß 
vom 27. September 1917 bekannt. Hiernach hat der Magiſtrat 
einſtimmig beſchloſſen: 1. Der Magiſtrat erklärt ſich damit ein⸗ 
verſtanden, daß die Verwaltung und die Unterhaltung ver deut⸗ 
ſchen Schulen dahier auf die deutſche Schulgemeinde Igierz über: 
geht. 2. Die Stadt Zglerz gewährt der deutſchen Schulgemeinde 
einen jährlichen Beitrag, deſſen Höhe ſich bemißt nach der Zahl 
der deutſchen Volksſchüler und nach dem Verhältnis des Auf⸗ 
wandes der Stadt für den einzelnen Schüler in den übrigen 
von der Stadt unterhaltenen öffentlichen Voltsſchulen. — Weiter 
gab der Vorſitzende das Schreiben des Kreisſchulinſpek⸗ 
tors von Lodz vom 22. Dezember 1917 zur Kenntnis, in 
welchem mitgeteilt wird, daß ihm von dem Beſtehen 
einer deutſchen Schulgemeinde nichts bekannt 
ſe i. Infolgedeſſen erklärte der Vorſitzende den Antrag 
des Maglſtrats als nicht beſchlußfähig und ſetzte den Verhand⸗ 
lungsgegenſtand von der Tagesordnung ab, da über die Zu⸗ 
weiſung von ſtädtiſchem Vermögen an eine nicht rechtlich 
beſtehende Korporation nicht diskutiert werden kann. Die 
Regiſtrierung der deutſchen Schulgemeinde durch den deutſch⸗ 
evangeliſchen Landesſchulberband am 24. Dezember 1917 unter 
Nr. 107 könne auf Grund des $ 12 der Schulordnung nicht als 
hinlänglicher Beweis für den rechtlichen Beſtand der Schul⸗ 
gemeinde anerkannt werden. Gegen dieſe Geſchäftabhandlung 
ſeltens des Stadtverordnetenvorſtehers erhob det 1. Bürger⸗ 
meiſter Einspruch unter Hinweis darauf, daß der Vorſitzenve 
nur mit Zuſtimmung der Stadtverordnetenverſammlung einen 
auf die Tagesordnung geſetzten Gegenſtand von der Tages⸗ 
ordnung abſetzen könne. Die perſönliche Meinung des Vorſitzen⸗ 
den über das Nichtbeſtehen der deutſchen Schulgemeinde ſei für 
die Stadtverordneten verſammlung nicht maßgebend; die per⸗ 
ſönliche Meinung des Vorſitzenden bedeute noch lange nicht die 
Meinung der Stadtverordnetenverſammlung; er müſſe wenigſtens 
die Meinung der Stadtperordnetenverſammlung hören urd | 
wenn die Mehrheit det Stadtverordnetenverſammlung die 
deutſche Schulgemeinde auf Grund der Beſtätigung des Landes⸗ 
ſchul verbandes über den erfolgten Eintrag in die Schulvereins⸗ 
rolle als öffentliche Körperſchaft anerkenne und die Beratung 
und Beſchlußfaſſung über den Magiſtratsbeſchluß, ſo müſſe der 
Vorſitzende dieſem Willen Rechnung tragen. Die Meinung des 
Vorſitzenden, daß die deutſche Schulgemeinde Zglerz rechtlich micht 
beſteht, iſt eine itrige. Die deutſche Schulgemeinde Zgierz iſt 
unter Nr. 107 in die Schulvereinsrolle eingetragen. Die Nichtig⸗ 
feit der Beſtätigung des Eintrages durch den Landesſchulverband 
zu bezweifeln, liegt kein Anlaß vor, Der Stadtverordnete Bred- 
ſchneider beantragte Abſtimmung darüber, ob der Magiſttrats⸗ 
beſchluß beraten werden ſoll. Der Vorfigende lehnt es ab, den 
Antrag zur Abſtimmung zu bringen. Auch gegen Dieje unzuläſſige 
Geſchäftsbehandlung erhob der 1. Bürgermeiſter Einſpruch mit 
dem Bemerlen, daß er von einem Vorſigenden eine richtige Ge⸗ 
ſchäftsbehandlung verlangen müſſe.“ 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Winterkurſe für deutſche Landwirtsſöhne. 
Die Winterkurſe für junge deutſche Landwirte unter Leitung 
des Herrn Dr. Thiele nahmen am Montag, den 14. Januar, ihren 
Anfang. 


Deutſches Pfadfinderkorps. 


Am Sonntag, dem 13. d. Mts., veranſtaltete das deutſche 
Pfadfinderkorps in der Aula des Deutſchen Realgymnaſiums 
den ſchon angekündigten Lichtbildervortrag, verbunden mit 
muſilaliſchen Darbietungen. Die Pfadfinder ſcheuten keine Mühe, 
dieſen Vortrag recht intereſſant zu geſtalten. Es wurden vor⸗ 
zugsweiſe Bilder aus dem Pfadfinderleben vorgeführt. Die 
deutſche Jugend war recht zahlreich vertreten. 
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chen führte auf die richtige Spur. Fünf von den Tätern wurden 
hingerichtet. — Aus Furcht vor dem Kommenden waren die 
evangeliſchen Bürger um die Zeit des Himmelfahrtsfeſtes 1647 
aus Krakau weggereiſt. Nicht ohne Urſache, — denn drei Häuſer 
wurden von den Studenten und ihren Helfern erſtürmt und ge⸗ 


plündert. Eine Abteilung Dragoner jagte den Haufen aus⸗ 
einander. Da die Dragoner mit einem Steinhagel empfangen 


wurden, ſo machten fie von ihren Waffen Gebrauch und erſchoſſen 
einen Studenten. Die Beerdigung des Getöteten bot der Stu⸗ 
dentenſchaft willtommenen Anlaß zu einer Demonſtration. Sie 
wurde gegen die evangeliſche Gemeinde klagbar und brachte ver⸗ 
leumderiſche Beſchuldigungen vor. 

Am Himmelfahrtstage 1850 zerſtörten Studenten und ihre 
Freunde das Haus des Bürgers Delentz und den Laden des 
Krolik. Während viele wohlhabende evangellſche Familien ſich 
zum Wegzuge aus Krakau rüſteten und andere mit den Vorbe⸗ 
reitungen 34 einer ausführlich begründeten Klage bei dem 
Reichstag befaßten, brach die Peſt aus, die in den Jahren 1651 
und 1652 in Krakau an 30 000 Menſchen hingerafft haben ſoll. 
Im Jahre 1658 folgte ihr eine „kleine Epidemie“. Auch die 
über Krakau und ganz Polen hereingebrochene ſchwere Zeit ver⸗ 
mochte nicht den Glaubenshaß der Krakauer Studenten zu 
zügeln; ſchon zu Himmelfahrt 1655 bereiteten ſte ſich zu neuen 
Untaten vor und entwarfen einen Plan zum Ueberfall auf das 
Haus des begüterten Bürgers Czamer. Den vereinten Be⸗ 


müh 


Effingshauſen. 


In der Woche vom 6. bis 12. Januar wurden durch Herrn 
Kreistagsabgeordneten Henning in der Schule zu Effings⸗ 
hauſen für die Mitglieder der dortigen Ortsgruppe landwirt⸗ 
ſchaftliche Vorträge abgehalten. Auch hier machte der Vor⸗ 
tragende die Zuhörer, die ſich aus älteren Landwirten, Jünglin⸗ 
gen und einigen ſelbſtändigen wirtſchaftenden Frauen zuſammen⸗ 
ſetzten, mit den Beſtandteilen, den Eigenſchaften und den Nähr⸗ 
ſtoffen des Bodens und der Luft belannt und gab Aufklärung, 
auf welche Weiſe die durch die Erde entzogenen Nährſtoffe durch 
Düngung dem Boden wiedergegeben werden müſſen. Dann wur⸗ 
den den Hörern, deren Intereſſe mit jedem Tage zunahm, in 
ſachlicher Weiſe auseinandergeſetzt, wie die einfachen Stoffe von 
der Pflanze aus Boden und Luft aufgenommen und in die eigen⸗ 
tümlichen organiſchen Verbindungen umgeſetzt werden, die als 
pflanzliche Nährſtoffe für Menſch und Tier verdaulich ſind und 
zum Aufbau des Körpers, zur Kraftentwicklung und zur Hervor⸗ 
bringung tieriſcher Produkte dienen, um ſchließlich, durch die 
Ausſcheidung und durch den Tod der lebenden Weſen wieder in 
die urſprünglichen Formen, zur Luft und zum Boden zurück⸗ 
lehren, bereit den Kreislauf von neuem zu beginnen. — Bei dem 
Vortrage über Ernährung der Tiere machte det Vortragende die 
Hörer auch mit der Berechnung einer Tagesration für eine Kuh 
belannt, als deren Grundlage die Futtergabe für eine Kuh mit 
800 Pfd. Lebendgewicht eines beiwohnenden Wirts in Form von 
20 Pfd. Runkelrüben, 20 Pfd. Wruken, 8 Pfd. Haferſtroh, 8 Pfd. 
Roggenſtroh und 2 Pfd. Spreu angegeben wurde, Auf der Schul⸗ 
tafel berechnet der Vortragende in ſchematiſcher Weiſe auf Grund 
der chemiſchen Futtertabellen, daß allein an Eiweis, das der 
Kuh mindeſtens in einer Menge von 1,9 Pfd. gegeben werden 
müßte, 1,8 Pfd. fehlen, die in normaler Zeit auf leichter 
Weiſe durch 3 Pfd. Kleie und 3 Pfd. Oelkuchen erſetzt werden 


könnten, bei dem jetzigen Fehlen dieſer Kraftfuttermittel aber 


nur durch einer Gabe von 10 Pfd. gutem Kleeheu und größerer 
Portion Futterrüben fo man fie hat, erſetzen kann. — Auch wurde 
vom Vortragenden vorgeſchlagen, den Gemeindeſchmledeacker in 


Größe von 4 Morgen in ein Ortsgruppen verſuchsfeld 


umzuwandeln, auf dem Düngungsverſuche, Anbauverſuche 
verſchiedener Getreideſorten „und anderer Feldfrüchte vorge⸗ 
nommen werden könnten, ſo daß auf dieſe Weiſe den Landwirten 
eine praltiſche Lehre vor Augen geführt werden könnte. Der 
Vorſchlag fand reichen Beifall; hoffentlich wird es auch ver⸗ 
wirklicht. Da in Effingshauſen mehrere Bienenwirte ſind, 
wurde der letzte Vortrag der Bienenzucht gewidmet. Der Vor⸗ 
tragende ſelbſt iſt Bienenzüchter, und ſogenannter Jungimler, 


ſeit dem Jahre 1890, alſo Anhänger der von Pfarrer Gerſtung 


vertretenen Auffaſſung des Bienenlebens. Das Neue, was die 


Teilnehmer hier hörten, erweckte ein ſolch reges Intereſſe, daß 


der Vortragende dringend gebeten wurde, im Frühjahr an einem 
der Effingshauſener Vienenſtände einige Fragen praltiſch zu 
demonſttieren, was auch verſprochen wurde. 


Zdunsta Wola. 


In ihrer Ausgabe vom 10. Januar brachte die „Deutſche 
Lodzer Zeitung“ folgenden Bericht: 

Der Vorſtand des „Deutſchen Vereins“ in Zdunska über⸗ 
ſendet verſpätet nachſtehenden Bericht über eine dort ſtatt⸗ 
gefundene Chriſtbeſcherung für arme Kinder. Wie in den Vor⸗ 
jahren hatte der „Deutſche Verein“ auch dieſe Weihnachten wie⸗ 
der eine Chriſtbeſcherung für arme Kinder veranſtaltet. Am 
Sonnabend, dem 22. September 1917, fand ſie ſtatt. Vor zwei 
Monaten hatte es faſt den Anſchein, als ſollte die Feier dies⸗ 
mal unterbleiben, da das Intereſſe für das Deutſchtum hier ſehr 
nachgelaſſen hat. Da wurde den Veranſtaltern eine Aufmunte⸗ 
rung durch den Herrn Pfarrer Dr. Eſſer aus Kaliſch zuteil, 
und mit Beihilfe des Ortskommandanten Oberleutnant Weiſe 
wurde es möglich, 100 Kindern beſcheren zu können. Herr Dr. 
Eſſer kam mehrfach nach Zdunska Wola und hielt Lichtbilder⸗ 
vorträge, deren Neinertrag für dieſen Zweck verwendet wurde. 
Auch der Herr Kreischef unterſtützte die gute Sache, ſo daß ſchließ⸗ 
lich noch für weitere 50 Kinder Geſchenke angeſchafft werden kon⸗ 
ten. Die Feier begann um 4 Uhr nachmittags mit einem Choral. 
Der Vorſitzende des Vereins und der Stellvertreter des Komman⸗ 
danten, Feldwebelleutnant Flegel, hielten Anſprathen, worauf 
mit der Beſcherung begonnen wurde. 65 katholiſche Kinder, 
die von ihren Lehrerinnen geführt wurden, kamen zuerſt an die 
Reihe. Einige Kinder brachten ſchöne Gedichte und Lieder zum 
Vortrag, die die Anweſenden in Weihnachtsſtimmung verſetzten. 
66 evangeliſche Kinder waren ohne Führer erſchienen. Da 
ſich der der Beſcherung beiwohnende evange⸗ 
liſche Lehrer, Herr Adam, der Kinder nicht an⸗ 


nehmen wollte, ſo ſprangen die Lehrerinnen der katholi⸗ 


ſchen Kinder hilfreich ein und brachten Ordnung in die „ver⸗ 
waiſte“ Schar. Mühſam konnte die Beſcherung nun vonſtatten 


ungen der Univerjitätsobrigkeit und der katholischen Geiſt⸗ 
lichkeit gelang es, die Menge von der Ausführung ihrer Abſicht 
abzulenken. Polen durchlebte damals ſchwere Heimſuchungen, 
ſein Untergang ſchien beſiegelt. Von der einen Seite waren 
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Koſaken und Nuſſen ins Land gerückt und vom Norden her kam 


das ſchwediſche Heer, das bis nach Krakau gelangte und die 
Stadt einnahm. 

Schwediſche Reiter durchzogen plündernd das Land und 
kamen auch bis nach Wieitanoc, wo fie Gut, Kirche und Pfarr⸗ 
haus ausraubten. Die Familien des Gutsbeſitzers und des 
Paſtors Wengierſti hielten ſich in den benachbarten Wäldern 
verſteckt und flüchteten nachher nach Schleſten. Grit nach einigen 
Wochen konnten die Flüchlinge zurückkehren. Sie fanden aus⸗ 


geplünderte Wohnungen vor und lebten in der Furcht vor neuen 


Überfällen ſchwediſcher odet polniſcher Soldaten und des Pöbels. 
Denn auch die Bauern der Umgegend rotteten ſich zu ſammen 
und begannen unter Leitung des Propſtes Kondziolka einen Re⸗ 
ligionskrieg zu führen. Im Städtchen Siewierz nahmen ſie eine 
Anzahl Edelleute gefangen und töteten unterwegs, in Kozieg⸗ 
lowy, einen von ihnen, Dembicki. Die übrigen epangeliſchen 


Adligen flüchteten nach dem Städtchen Zarki und dem (in der 


Nähe des heutigen Zawiercie gelegenen) beſeſtigten Schloſſe 
Ogrodzleniec. Auch nach den evangeliſchen Geiſtlichen fahndeten 


die aufrühreriſchen Bauern. 


Auf Anraten ſeiner Freunde beabſichtigte Wengierſki nach 
dem Dorfe Kozy (deutſch Seyſſersdorf, deſſen Schickſale im dies⸗ 
jährigen Hausfreund⸗Kalender beſchrieben ſind) zu flüchten. 


Da hörte er, daß die Bauern auch dort ſchon ihr Unweſen trie⸗ 


ben, das Pfarrhaus überſallen und die in der Erde vergrabene 
Bibliothek des Paſtors entdeckt und weggeführt hatten. Wen⸗ 
gierſki faßte den Entſchluß, bei ſeiner Gemeinde in Krakau zu 
bleiben, wo er im ſtillen Gottesdienſt halten konnte. Während 
dieſe Wirren verübte der Pöbel zahlreiche Morde und Raube 


gehen. Auch die Kinder der Baptiſtengemeinde, die 
nunmehr an die Reihe kamen, brachten ſchöne Gedichte und Ge⸗ 
ſänge zu Gehör. Trotz des oben angedeuteten Mißtons iſt die 
Foter recht ſchön verlaufen. Helle Freude ſtrahlte aus den Augen 
der beſchenkten Kleinen. Von den 10 Kindern erhielt jedes: 
ein Paar Holzpantoffeln, ein dreipfündiges Brot, einen Striezel 
von 1½ Pfund, ein Pfund Wurſt, ein Pfund Grütze, % Pfund 
Zucker. Außerdem wurden noch viele verſchämte Arme und zahl⸗ 
reiche arme Kinder, die nicht regiſtriert waren, reichlich be⸗ 
ſchenkt. Wenn es trotz der ſchweren Zeit doch möglich wurde, ſo 
reich der Armen zu gedenken, ſo iſt dies in erſter Linie den 
Herren: Pfarrer Dr. Eſſer und Oberleutnant Weiſe ſowie bet 
tatkräftigen Mithilfe des Herrn Areischefs zu verdanken. Ihnen 
und allen, die zum Gelingen des guten Werkes freudig beige⸗ 
tragen haben, darunter auch den Lehrerinnen der katholiſchen 
und baptiſtiſchen Kinder gebührt ein herzliches „Vergelts Gott!“ 


Königsbach. 


Im Einverſtändnis mit dem Kirchſpielgeiſtlichen Herrn 
Paſtor Schmidt hielt am vergangenen Sonntag der als Gaſt in 
Polen weilende Herr Superintendent Rhode in der vollbeſetz⸗ 
ten Kirche zu Königsbach Gottesdienſt, 

Im Anſchluß an ihn verſammelten ſich zahlreiche Mitglieder 
des Deutſchen Vereins in det Schule, wo Herr Superintendent 

[Rhode über die Rotwendigkeiteines genoſſenſchaft⸗ 

lichen Zuſammenſchluſſes unſerer deutſchen 

[Landwirte ſprach. Seine Ausführungen erweckten lebhaftes 
Intereſſe und ſind hoffentlich auf fruchtbaren Boden gefallen. 


Slowik. 


Die Ortsgruppe feierte am 6. Januar in der Schule ihr 
Weihnachtsfeſt. Einheimiſche Jungfrauen führten eine religiäfe 
Darſtellung auf. Die Schulkinder trugen einige Gedichte und 
Lieder und das Weihnachtsſtück „Vater Bart“ vor. Herr Lehrer 
Ernſt wies in einer Ansprache auf die Wichtigkeit der Unter⸗ 
haltungsnacmittage für die Vereinsarbeit hin. Zum Schluß 
gab der Guts beſitzer Krüger, der Vorſitzende der Ortsgruppe, 
einige Erläuterungen zu ſchwebenden Schulfragen. 


Neue Ortsgruppe in Jeſionka. 


Dank den Bemühungen des Herrn Lehrers Berwald aus 
Deutſch⸗Troſchin an der Weichſel kam am 7. Dezember in Jeſionka, 
Gemeinde Szezawin, Kreis Goſtynin (Poſt Gombin), eine neue 
Ortsgruppe des Deutſchen Vereins zuſtande. Es ſchloſſen ſich ihr 
37 Mitglieder an. Den Vorſtand bilden die Herren: Auguſt 
Wahl (Vorſitzender), Auguſt Polinſki (tell vertretender 
Vorſitzender), Albert Schulz (Schriftführer und Schatzmeiſter), 


Neuer Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein. 


Auf Veranlaſſung des Herrn Bürgermeiſters Wernfing 
in Warka, Kreis Grojec, hielt Herr Dr. Fiſcher aus Poſen einen 
Vortrag über die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit der Raiff⸗ 
eiſenlaſſen. Die Verſammlung ſtimmte den Ausführungen des 
Redners zu und beſchloß für Warka und Umgegend ſofort einen 
Deutſchen Spar⸗ und Darlehnskaſsſen verein zu 
gründen. In die Verwaltung wurden folgende Herten gewühlt: 
Vorſtand: Michael Betz, Ludwig Weitknecht, Karl Brei⸗ 
tenbach, Warla. — Aufſichtsrat: Karl Dürr, Warka, Heinrich 
Weſtrich, Gonſki, Heinrich Mel, Magiorowa Wola. — Kaſſen⸗ 
wart: Joſef Betz jr. Warla. 
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Deutſcher Lehrerverein — in Wilna. 


Vor drei Monaten erſchien, ſo leſen wir in der „Pädagogiſchen 
Zeitung“, in der „Wilnger Zeitung“ eine Einladung an alle 
feldgrauen Lehrer zu einer Zuſammenkunft im Soldatenheim. 
Ueberraſchend war der Erfolg; gegen 60 Kollegen erſchienen. 
Allgemein wurde der Wunſch geäußert, wöchentlich wenigſtens 
einmal zuſammenzulommen. Bald entwickelten ſich dieſe ges 
ſelligen Abende zu regelrechten Vereinsſitzungen mit Vortrag 
und Beſprechung pädagogiſcher, wirtſchaftlicher und Standes⸗ 
fragen. Kollegen, die hier im Schuldienſte tätig ſind, berichteten 
über die hieſigen Schulverhältniſſe vor und nach der Beſetzung 
durch die Deutſchen. Ein anderer Kollege über Kurſe, die zur 
Ausbildung von Lehrperſonen aus den beſetzten Gebieten ab⸗ 
gehalten wurden und an denen er als Lehrender mitgewirkt 
hatte. Um längſt verllungene Töne wieder wachzurufen, wurde 
eine geeignete Perſönlichleit gewonnen, die über Monismus und 
Dualismus ſprach. Ein Paul Keller⸗Abend, die Beſichtigung ver⸗ 
ſchiedener Kunſtdenkmäler Wilnas unter ſachkundiger Führung 
legen Zeugnis ab von der Regſameeit der feldgrauen Lehrer im 
fernen Oſten. Zur Wiederanknüpfung der Fäden mit der Heimat 
werden pädagogiſche Zeitungen geleſen. Mehr als 100 Kollegen 
aus allen Gauen Deutſchlands und der verſchiedenſten Dienſt⸗ 
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überfalle. Auch die Kir.je in Vielkanoc wurde verbrannt. Die 
Mordbrenner ſchleppten die nebenan wohnende evangeliſche 
Witwe Niedzielſta auf den Brandplatz und töteten fie, Ein den 
Haufen führender betrunkener Mönch ſchlug grauſam auf den 
greiſen Spitalinſaſſen Manusz ein und verletzte ihn ſchwer. 


Im September 1656 konnte der verſtorbene Krakauer Bür⸗ 
ger Adalbert Blackhal unter dem Schutz der ſchwediſchen Gar⸗ 
niſon mit großem Geleit zu Grabe getragen werden, nachdem 
über 60 Jahre hindurch kein öffentliches evangeliſches Leichen⸗ 
begängnis mehr war. 

Wengierſti ſchloß ſeine Aufzeichnungen im Jahre 1657 ab. 
Während ſeines Aufenthaltes in Krakau erlebte er vier Be⸗ 
lagerungen der Stadt durch das polniſche Heer. Die Evange⸗ 
liſchen in Kralau erfreuten ſich nun des Schutzes der ſchwediſchen 
Verwaltung und atmeten nach den Zeiten der Verfolgung wies 
der freier auf. 

Wie die weiteren Schickſale der Gemeinde ſich geſtalteten, 
haben die Geſchichtſchreiber nicht ermitteln können. Altmann 
erwähnt, daß in der Geſchichte der Gemeinde eine ein Jahr⸗ 
hundert umſaſſende Lücke entſtanden iſt. In der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts hielt ſich das kleine Häuflein der 
Krakauer Evangeliſchen zur Kirche des benachbarten Pobgörze. 
Am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts wurde die aber⸗ 
malige Selbſtändigmachung der Krakauer Gemeinde erwogen. 
Der Plan ließ ſich, wie ſchon erwähnt, 1817 verwirklichen. 

Wengierſtis nüchterne, jede Uebertreibung und Aus⸗ 
ſchmückung vermeidende Darſtellung redet eine erſchütternde 
Sprache. Er ſteht mit ſeiner Gegenwartsſchilderung in ſchärſſtem 
Gegefſatz zu den heutigen Geſchichtsklitterern, die, wie die Ver⸗ 
faſſer der Dentſchriften der Warſchauer evangeliſch⸗lutheriſchen 
Gemeinde, das frühere Polen als ideales Aſtl für alle in Weſt⸗ 
europa verinigeen Märtyrer hinſtellen. A. E. 
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Deutſche Poſt — Sountag, den 20. Januar 1918 


grade nahmen an den Verſammlungen teil. Zum Schluß der 
Zuſammenkünfte kommt das deutſche Volkslied im vierſtimmigen 
Männerchor zu Ehren. So iſt mitten im Kriege ein Stück „Deut⸗ 
ſcher Lehrerverein“ im fernen Oſten aufgelebt. Möge er bis zum 
Ende des großen Ringens zeigen, wie treu deutſche Lehrer auch 
im feldgrauen Rock zuſammenhalten und ſich als Glieder eines 
Stammes fühlen. 
Grodno, 


Am 23. Dezember fand im Grodnoer Stadttheater ein wohl⸗ 
gelungenes Konzert der Bialyſtoker Militärlapelle unter Leitung 
des Herrn Steger ſtatt, deſſen Ueberſchuß der evangeliſchen deut⸗ 
ſchen Gemeinde Grodnos zufließen ſoll. Bei dieſer Gelegenheit 
it ein Rückblick auf die von ihr vor dem Kriege ausgeübten 
Armenfürſorge intereſſant. Wie in allen deutſch⸗evan⸗ 
geliſchen Kirchengemeinden Rußlands beſtand auch an der St. 
Johanniskirche zu Grodno ſeit jeher eine Armenfürſorge. An⸗ 
fangs verfügte ſie zwar nur über geringe Mittel, da die Gemeinde 
niemals groß geweſen iſt und auch ſelten reiche Gönner beſeſſen 
hat; auch fehlte es an der rechten Initiative. Doch im letzten 
Jahrzehnt (unter Paſtor Plamſch) hat die Armenfürſorge durch 
Gründung eines Frauenvereins einen großen Aufſchwung ge 
nommen. Die Einnahmen des Vereins beſtanden aus über hun⸗ 
dert Mitgliederzahlungen und Beiträgen, die der Kirchenrat aus 
der Gemeindekaſſe gewährte. Auch wurde einmal im Jahre ein 
Wohltätigkeitsabend gegeben. Die letzte Vorſitzende des Frauen⸗ 
vereins war Baronin Engelhardt, deren Mann Vorſitzen⸗ 
der des Kirchenrats war. Sie hat ſich durch ihr großes Organiſa⸗ 
tionstalent und ihre ſtete Fürſorge um den Verein ſehr verdient 
gemacht, indem ſie u. a. Handarbeitsabende einführte, 
die in der damaligen deutſchen Schule ſtattfanden und bei denen 
ein ſehr gemütlicher Ton herrſchte. Die Handarbeiten wurden 
kurz vor Oſtern dortſelbſt ausgeſtellt und fanden, da ſie mehr 
praktiſchen als Luxuszwecken dienten, reißenden Abſatz. Somit 
konnten Unterſtützungen und Darlehn verteilt werden. Der 
Ueberſchuß der Einnahme war zum Bau eines Altenheims be⸗ 
ſtimmt, für das der Kirchenrat einen ſeiner beſten Bauplätze be⸗ 
ſtimmt hatte. Der Krieg hat die Ausführung dieſes Planes ver⸗ 
eitelt. Der Fürſorge der deutſchen Verwaltung iſt es zu danken, 
daß die verringerten Einnahmen wieder ausgegliſchen wurden. 


— 
Jugendabteilung des Deutſchen 
Vereins. 

Die Leitung der Unterhaltungsnachmittage unſerer deut⸗ 
ſchen Jugend iſt beſtrebt, ihren jugendlichen Gäſten die geiſtige 
Speiſekarte der gemeinſamen Unterhaltungen fo abwechflungs⸗ 
reich als nur möglich zu geſtalten. Der verfloſſene Sonnlag nach⸗ 
mittag im Jugendheim wies eine rein muſikaliſche Vor⸗ 
tragsfolge auf, die in ihrer Zuſammenſtellung geeignet war, den 
Sinn unſerer Jugend für gute Muſik empfänglich zu machen. Die 
Vorträge, die bisher im Mittelpunkt jeder Zuſammenkunft 
geſtanden haben, werden von jetzt ab regelmäßig jeden Mitte 
woch⸗ Abend ſtattfinden, jo daß neben einer Erweiterung der 
Arbeit an unjeter Jugend dieſer ſelbſt die Möglichkeit geboten 
wird, die Sonntage ausſchließlich durch eigenes Können und 
Wiſſen auszufüllen. Ein gemeinſam geſungenes Lied leitete zur 
Eröffnungsanſprache des Herrn Weigt über, die den Mit⸗ 
gliedern die Neuerung kundtat und zu reger Mitarbeit er⸗ 
munterte. Die nun folgenden Darbietungen wurden beifalls- 
freudig aufgenommen. Auf dem Klavier boten ſchön ausge⸗ 
führte Muſikſtüche Frl. Kronen (Fliederlied)d und Frl. 
Schwalbe (Konzert⸗Galopp). Mit einem anſprechenden 
Tenor trug Herr Kraß wirlungsvoll die „Schottiſche Ballade“, 
„Lied aus Zar und Zimmermann“ und auf den nicht enden⸗ 
wollenden Beifall hin noch ein drittes Lied vor. Der Muſikchor 
der Jugendabteilung, der längere Zeit untätig war, verſucht ſich 
aufs neue. Ein von drei Mitgliedern desſelben, den Herren 
Pappik, Sobolewſki und Fröhlich, ausgeführtes Trio 
„Petit Sinfonie“ von Morat wurde freudig begrüßt. Den Vor⸗ 
tragenden wurde für das ausgezeichnet geſpielte Muſilſtück wohl⸗ 
verdienter Beifall gezollt. Herr Weigt trug das Gedicht „Ein 
deutſches Herz“ von Rittershauſen vor, dem ſich in der Folge zwei 
innige, gut ausgeführte Lieder des Herrn Sauerzweig an⸗ 
ſchloſſen. Die gemeinſamen Geſänge trugen das ihrige zur Ver⸗ 
ſchönerung des erſten muſikaliſchen Unterhaltungsnachmit⸗ 
tags bei. 

Am Mittwoch, den 16. Januar, fand im Jugendheim die 
Fortſetzung des Lichtbildervortrages über die Wunder der 
Technik in alter und neuer Zeit ſtatt. Auch dieſe 
Bilder, die bis auf die neueſten Erfindungen der Jetztzeit zurück⸗ 
griffen, löſten bei der Jugend viel Freude aus. 

Heute, Sonntag, den 20. Januar, finden getrennte Zu⸗ 
ſammenkünfte der beiden Gruppen ſtatt. Für junge Mädchen 
iſt um 3 Uhr ein Anterhaltungsnachmittag im Freiſtundenheim 
angeſetzt. Junge Männer des Vereins und männliche Freunde 
unſerer Jugendpflege, insbeſondere alle Freunde der Turnkunſt, 
find um 4 Uhr nachmittags nach der Turnhalle des Deutſchen 
Gymnaſiums geladen, woſelbſt Herr Felgner einen Vortrag 
über den geſund heitlichen Wert des Turnens halten 


wird. Hierauf ſchließt ſich ein Muſterturnen der geſamten 


Turnabteilung an. — Am Abend iſt zwangloſes Beiſammenſein 
beider Geſchlechter im Jugendheim von 7 Uhr abends ab. Es 
wird erſucht, die Mitgliedstarten für 1918 mitzubringen. 

Mittwoch, den 23. Januar, findet im Jugendheim ein 
weiterer Lichtbildervortrag ſtatt, den Herr Verkehrskontrolleur 
Wendt unter der Bezeichnung „Meine Kriegsfahrt 
nach Konſtantinopel“ halten wird. Der Eintritt iſt nur 
Mitgliedern gegen Vorweiſung der Mitgliedskarte geſtattet. 
Beginn um 8 Uhr abends. 

Alle jungen Männer des Vereins, die ſich als Mitglieder der 
Turnabteilung zählen, werden für Dienstag, den 22. Januar, 
wach dem Jugendheim geladen. Es ſtehen wichtige Fragen, das 
Vereins⸗Turnen betreffend, zur Beratung, ſo daß jedem Turner 
das Erſcheinen eindringlich nahe gelegt wird. 


daß die Geſangsſtunden wieder regelmäßig jeden Dienstag und 
Donnerstag ſtattfinden werden. 
fand die erſte Uebung des gemiſchten Chors nach den Weihnachts⸗ 
ferien ſtatt. 

Die Teilnehmer an 
Jugendabteilung werden um Entrichtung der zweiten Rate der 
Unterrichtsgebühren erſucht. Von der Entrichtung des Schul⸗ 
geldes bis zum 27. Januar muß der weitere Beſuch des Unter⸗ 
richts abhängig gemacht werden. 

Im Freiſtundenheim werden von jetzt ab die Haustöchter⸗ 
kränzchen jeden Mittwoch, um 4 Uhr und die religiöſen Aus⸗ 
ſprachabende für junge Mädchen jeden Freitag um 8 Uhr abends 
unter Leitung der Schweſter Schlegel abgehalten werden, 


Am verfloſſenen Donnerstag 


»# Back⸗ Butter 


den Fortbildungskurſen der 
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Deutſche Selbſthilfe. 

Von der „Deutſchen Selbſthilfe“ wird uns geſchrieben: 

Unſer Geſchäftsbetrieb hat ſich ſeit Neujahr wenig geändert. 
Nach wie vor iſt große Nachfrage nach den allernotwendigſten 
Lebensmitteln, im beſonderen Grütze und Graupe. Der Ma⸗ 
giſtrat hat in letzter Zeit die Ration dieſer Artikel auf die 
Hälfte herabgeſetzt, ſo daß die Menge, die früher für 8 Tage 
beſtimmt war, heute für 14 Tage ausreichen muß. Des Froſtes 
wegen konnten in den letzten Wochen keine Kartoffeln heran⸗ 
gefahren werden. Dieſer Umſtand trug weſentlich dazu bei, 
daß ſich die Lebensmittelknappheit erhöhte. Wir haben dieſe 
Möglichkeit vorausgeſehen und im Spätherbſt uns mit einem 
großen Poſten Kohlrüben (Wrucken) verſehen, die wir nun 
unſeren Mitgliedern zum Kaufe anbieten können. Sobald mil⸗ 
dere Witterung eintritt, werden wir beſtrebt ſein, unſere Mit⸗ 


glieder wieder mit Kartoffeln zu verſorgen. Durch Einrichtung 


einer eigenen Kaffeeröſterei ſind wir in der Lage, alle Kaffee⸗ 
ſorten friſch auf Lager zu halten. Durch Abſchluß neuer Käufe 
können wir faſt alle Kolonialwaren um 10 bis 20% billiger 
berechnen als bisher. Zigarren werden jetzt beiſpielsweiſe 10 
bis 15 Pfennig das Stück billiger als bisher verkauft. Nach 
Sahnenkäſe iſt große Nachfrage; die von uns feil gehaltene 
Sorte erfreut ſich großer Beliebtheit. Eine Waggonladung 
ausländiſche Marmelade wird kübelweiſe verkauft. 


Po itiſche Wochenſch 

Po itiſche Wochenſchau. 

Den erbitterten Kampf der Waffe hat zurzeit ein nicht 
minder heftiger Krieg der Diplomatie abgelöſt. Wie 
früher bei der Entwicklung großer Schlachten die Aufmerkſamkeit 
auf alle Phaſen des Kampfes haften blieb, jo richten ſich jetzt die 
Augen aller Welt auf die Ereigniſſe in Breſt⸗Litowſk, 
wo weltgeſchichtliche Entſcheidungen zum Austrag gelangen, und 
im Zuſamenhang damit ſteht auch die Haltung der übrigen 
Gegner der Mittelmächte jetzt im Vordergrund des Intereſſes, 
wobei beſonders die letzte Rede Lloyd Georges und die Botſchaft 
Wilſons an den amerilaniſchen Senat die Gemüter beſchäftigt. 
Die zeitweilige Spannung iſt gewichen; die von den diplo⸗ 
mabiſchen Vertretern in Breſt⸗Litosoſt den Weſtmächten geſtellte 
Entſcheidungsfriſt von 10 Tagen iſt verſtrichen, ohne daß dieſe ſich 
den Verhandlungen angeſchloſſen hätten, und nun ſteht es außer 
allem Zweifel, daß Rußland jetzt mit den Verbandsmächten um 
einen Sonderfrieden verhandelt. Die Ententeführer konn⸗ 
ten ſich dem Willen der Völker nach einer ſeſten Formulierung 
aller weiteren Kriegsabſichten nicht entziehen, und ſo iſt auch 
Wilſon jetzt nach dem Muſter ſeines engliſchen Vetters mit einem 
Friedensprogramm herausgetreten, das aber hinſichtlich ſeiner an⸗ 
maßenden Forderungen im Verhältnis zu dem Entgegenkommen 
Deutſchlands und ſeiner Verbündeten nur als Ironie aufgefaſt 
werden muß, und aus dem man ohne weiteres ſchließen kann, 
daß die unannehmbaren Forderungn nur zu dem Zweck aufge⸗ 
ſtellt ſind, um das Ende des Krieges in eine unabſehbare Ferne 
zu rücken. Es wird immer deutlicher, daß für den „Demokraten“ 
Wilſon in Wirklichkeit die Idee der abſoluten Herrſchaft au 
dem Gebiete des Welthandels zum Eintritt in den Krleg be⸗ 
ſtimmend war, und zu dieſem Zweck geht er in der Abſicht, den 
deutſchen Konkurrenten aus ſeiner Machtſtellung zu werfen, mi: 
ſeinem Nachbar England Hand in Hand. Zwar befleißigt jid, 
Wilſon im Eingang ſeiner Botſchaft eines ſüßlichen Tones gegen 
Deutſchland, er hat den Gedanken einer Beglückung des deutſchen 
Volkes mit aufgezwungenen inneren Reformen offenbar ſelbſt 
für töricht befunden, ſoviel ſteht nach ſeiner Rede feſt. Er ver⸗ 
kündet auch die Notwendigkeit der völligen Freiheit der Meere 
Wie England dieſe Freiheit zu geſtalten geneigt ſein dürfte, 


darüber brauch man ſich gleichfalls leiner Illuſion hingeben. Und 
dann iſt Wilſon jo nachſichtig, zu erklären, daß das amerikaniſche 
Volk leine Eiferſucht auf die Größe Deulſchlands hege, was ihn 
aber nicht hindert, im Geiſte eine Aufteilung deutſchen Landes 
die eine weitgehende Machtbeſchränkung Deutſch⸗ 
Oeſterreich⸗Ungarn 


vorzunehmen, 


lands zur Folge haben würde. und der 


Türkei iſt eine gänzliche Verſtümmelung zugedacht. Kann das 
ein Friedensprogramm ſein, das einen dauerhaften Frieden 
ſchaffen ſoll? Das find Bedingungen, die der Sieger dem am 
Boden liegenden Gegner diktiert; dieſe Punkte nehmen ſich bei 
Betrachtung der wirklichen Lage der Dinge lächerlich aus. Dieſe 
Anmaßung wird noch dadurch erhöht, daß engliſche Blätter 
erklären, die jetzigen Bedingungen der Weſtmächte wären ein 
günſtiges Angebot, das noch rückgängig gemacht werden konne, 
wenn Deutſchland und ſeine Verbündeten nicht rechtzeitig zu⸗ 
griffen. 

Die Entente treibt ein blutiges Spiel, ſie ſchürt den Krieg 
immer wieder von neuem an. Die Mittelmächte laſſen ſich durch 
den Standpunkt ihrer Feinde nicht beirren, ſie handeln weiter 
im Bewußtſein ihres Sieges und der Reinheit ihrer Abſichten, 
die ein Ende des Kriegselendes erſtrehben. Wenn die Führer der 
Weſtmächte auch weiterhin zum Kriege drängen, ſo fällt auf ſie 
alle Verantwortung zurück, auch für Ereigniſſe, die unter den 
eigenen Völkern Kataſtrophen analog der ruſſiſchen heraufbe⸗ 
ſchwören würden. In Italien iſt der Wille zum Frieden nicht 
mehr zu dämmen, immer ſtürmiſcher macht ſich dieſer Wunſch 
im Parlamente geltend. Unter der Einwirkung der immer 
wieder betonten engliſchen Loſung von der Freiheit der Völker 
fordert auch Indien eine Selbſtregierung, und nun kann Eng⸗ 
land zeigen, wie weit die Ehrlichteit ſeiner Grundſätze geht, 
Nicht außeracht zu laſſen ſind auch die ſchweren wirtſchaftlichen 
Nöte Englands und ſeiner Verbündeten, die unter der Ein⸗ 
wirkung der deutſchen U-Boote in letzter Zeit jo brennend ge⸗ 
worden ſind, daß Amerika ſich zur Ausfuhr von Getreide nach 
Europa in dem Maße entſchließen mußte, das es ſelbſt zu weit⸗ 
gehenden Einſchränkungen gezwungen ilt, Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit wurde den hochgeſchraubten Hoffnungen Englands und 
Frankreichs auf die militäriſche Beihilfe Amerikas ein unſanfter 
Dämpfer aufgeſetzt: es wurde ihnen amerikaniſcherſeits bedeutet, 
daß ſie in Anbetracht der Unterſtützung mit Brotgetreide vorder⸗ 
hand auf die militäriſche Hilfe verzichten müßten. Sollte jenſeits 
des großen Teiches die Erkenntnis dümmern, daß man die ges 
gebenen Versprechungen nicht zu halten imſtande ſein werde? 

Dieſes Gefühl der völligen Unreife eines endgültigen Völker⸗ 
friedens wird durch die wenigen Lichtblicke aus Breſt⸗ 
Litowſk kaum gebannt. Auch hier harren noch Kämpfe der 
Entſcheidung. Die Verſchiedenartigleit der Auffaſſungen prallen 
hart aufeinander. Mit der Ankunft Trotzkis haben die Friedens⸗ 
verhandlungen in Breſt⸗Litowſk wieder begonnen. Auf der erſten 
Sitzung nach ihrer Wiederaufnahme gab zunächſt der Vorſitzende 
Staatsſekretär v. Kühlmann einen Ueberblick über den bisherigen 
Stand der Verhandlungen. Nachdem in der folgenden Aus⸗ 
ſprache von ſeiten der Verbandsdelegierten die Gründe der un⸗ 
durchführbaren Verlegung des Verhandlungsortes angegeben 
wurden, erklärte Trotzli, ohne dieſe Gründe gelten zu laſſen, ſich 
im Namen der ruſſiſchen Delegation bereit, in Breſt⸗Litowſk 
weiter zu verhandeln. General Hoffmann proteſtierte gegen die 
von ruſſiſcher Seite erfolgten Veſchimpfungen der deutſchen 
Heeresleitung und die revolutionären Aufforderungen an die 
deutſchen Truppen. Eine ſolche Handlung verſtoße gegen den 
Geiſt des Waffenſtillſtandsvertrages. Am 10. Januar kam der 
Delegierte der utrainiſchen Republik zu Worte, der ſeine An⸗ 
erlennung als Vertreter eines ſelbſtündigen Staates auf der 
Friedenstonferenz geltend machte, welcher Anforderung von 
ſeiten beider Gruppen entſprechen würde. Trotzti ſtellt feſt, daß 
entgegen den Verbreitungen der ruſſiſchen Telegraphen⸗Agentur 
die deutſche Wiedergabe des Protokolls der Sitzung vom 27. De⸗ 
zember der Wirklichteit entſpreche. Auf der Sitzung vom 11. und 
12. Januar nahm die Frage der Räumung der beiderſeits be⸗ 
ſetzten Gebiete den breiteſten Raum ein, wobei die Meinungen 
jo weit voneinander gingen, daß General Hoffmann ſich der 
ruſſiſchen Delegation gegenüber zur Erklärung veranlaßt ſah, daß 
das Recht der Diltierung von Bedingungen nach der militäriſchen 
Lage nicht auf ſeiten der Ruſſen läge. 


(j p ů ů ů ů ů — 
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Hauptgeſchäftsſtelle: Lodz, Nawrot⸗Straße Nr. 30, 
liefert: 


Kali, Rainit, Kalk, Diehfals, Za mereien, ume landmilſchafche Geräte, 


wie: Pflüge, Eggen, Sie und Drillmaſchinen, Häckſelmaſchinen, 
Noßwerke (Söpel), Kartoffeldämpfer, mit und ohne Quetſchvorrichtung, 
Wagen, Sägen, Spaten, Aexte 
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2 Drogerie 
2 7 
Gottlieb Gu mann, 2063, Petrikauer Straße 157, 
Lodz, Sienliewiczite. 83, 1. Etage. empfiehlt 


Für Mitglieder des „Deurſchen 
Vereins“ und der „Selbſthelfe bei 
künſtlichen Zähnen 20% Ermäßigung. 
Homsopathiſche Behandlung 


Apothekerwaren, Chemikalien, 

Verbandſtoffe, ummiwaren, 

Artikel zur Krankenpflege, 
Mineralwuffer, Seifen und Parfüms. 


Größere Bolten Saen 


kauft er 


Einkaufs⸗ und Verbrauchsverein 
„Deutſche Selbſthilfe“. 


Verbrauchs Verein „Deutſche Selbſthilfe“ 


Den Mitgliedern des Geſangchors wird bekanntgegeben, 


Unferen Mitgliedern diene zur Kenntnis, daß in den Verkaufsſtellen 
ſelbſttonſervierte 


ferner verſchle dene Arten Konſerven, und zwar: 


Pflaumen, 
Kürbis, 
Pilze, 
Pfeffergurken 


verkanft werden. 


Rübenſchneidemaſchinen, Dreſchmaſchinen, 
Putzmühlen, Getreidereinigungsmaſchinen“ 
und dergl. 
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it erſchienen und zum Preiſe von 75 Pfg. 
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durch die Geſchäftsſtelle des Deutjchen Vereins, 
Lodz, Evangeliſche Straße 5 zu beziehen. 
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